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Das Buch

Stoffwechsel Berlin bietet einen guten Einblick in die aktuelle sozial- und kulturwissenschaftli-
che Stadtforschung über Berlin. Die Beiträge des Bandes machen die Vielfalt von Lebensweisen 
und Formen, in der Stadt einen Ort und eine Heimat zu finden, anschaulich. Zugleich reflek-
tieren sie den besonderen Charakter Berlins und untersuchen die Metropole als Stoffwechsel 
von Materiellem und Immateriellem. Der Horizont der Beiträge reicht vom Mikrokosmos Berliner 
Pfandleihen bis zur transnationalen Zirkulation von Waren, Informationen und Atmosphären in 
Neuköllner Afro-Shops. Er umfasst Auseinandersetzungen um die Neugestaltung öffentlicher 
Räume ebenso wie die Einschreibung von Moscheevereinen in die Stadtlandschaft. Nicht zuletzt 
eröffnet er differenzierte Perspektiven auf viel diskutierte Themen wie Migration, Integration und 
Unterschicht.

Die Themen

- Pfandleihen in Ost- und Westberlin: wichtige städtische Institutionen der Armutsbewältigung 
- Afro-Shops in Neukölln: soziale Orte der Beheimatung für eine transnationale Kundschaft
- Picaldi-Kleidung: eine Geste der Territorialität von männlichen Jugendlichen aus der Unterschicht 
- Lesebühne im Wedding: Selbstinszenierung von prekären Lebensumstände im Kultursektor
- Global ausgerichtete Pfingstkirchen: die Transformation der religiösen Landschaft Berlins
- Moscheevereine in der Stadtlandschaft: Kiezmoschee, Stadtteilmoschee und Stadtmoschee
- Berlin Alexanderplatz: ein konflikthafter Planungsprozess und die Rolle von Bürgerinitiativen
- Quartier Kottbusser Tor: die Schwäche sozialer Bindungen in stigmatisierten Armutsquartieren
- »Ich bin Berlinerin«: die Identifikation mit der Stadt von türkischstämmigen Berlinerinnen
- Die Einwanderungsstadt: über den Zusammenhang von Stadt, Migration und Rassismus
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Die Zeitschrift

Mit dem aktuellen Heft der Berliner Blätter beginnt für diese Zeitschrift eine neue Zeitrechnung. 
Die Gesellschaft für Ethnographie (GfE) und das Institut für Europäische Ethnologie der Hum-
boldt-Universität zu Berlin bringen die Berliner Blätter von nun an in Zusammenarbeit mit dem 
Panama Verlag heraus. Dort präsentiert sich die etablierte Zeitschrift für ethnografische Studien 
und kulturanalytische Perspektiven in neuer Gestaltung. Die Berliner Blätter bietet durch die 
Auseinandersetzung mit alltagskulturellen Spannungsfeldern eine in ihrer Themenvielfalt und 
der Genauigkeit des Blicks besondere Lektüre. Die kommende Ausgabe erscheint im Dezember 
2010 und hat das Thema: gender_queer ethnografisch. Ausschnitte einer Schnittmenge.

Die Herausgeberin

Alexa Färber ist Professorin für Stadtanthropologie/-ethnografie an der 
HafenCity Universität Hamburg sowie Mitglied im Beirat des Transatlanti-
schen Graduiertenkollegs „Berlin – New York“ am Centre for Metropolitan 
Studies, Technische Universität Berlin. Sie promovierte mit einer Arbeit über 
die Weltausstellung als Wissensmodus. Ethnographie einer Repräsentati-
onsarbeit. Ihre Arbeitsschwerpunkte liegen im Bereich Stadtanthropologie/
Stadtethnologie, Islam im urbanen Raum und Repräsentationsarbeit.
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Eine Ästhetik der Territorialität   
Postleitzahlen und urbanes Charisma in der Berliner 

»Straßenmode«   |   Moritz Ege

I.

Zu den Eigenarten populärer Mode der Gegenwart zählt die weit verbreitete Pra-
xis, die eigene Herkunft, den eigenen Wohnort und damit den eigenen Lokal-
patriotismus in Form von bedruckten Textilien herauszustellen: Eine Vielzahl 
von Kleidungsherstellern und -händlern verkauft Kleidungsstücke wie T-Shirts, 
Sweatshirts und Jogging-Jacken mit Stadtnamen, mit den Namen von Stadtbezir-
ken, mit Wappen, Postleitzahlen, Vorwahlen und anderen Insignien des Lokalen, 
als wollten sie die Diagnose von den verunsicherten Subjekten der Spätmoderne 
bestätigen, die sich ihres Ortes, den vorige Generationen noch für selbstverständ-
lich gehalten haben mögen, ständig re�exiv vergewissern müssen. 

Im Jahr 2007 brachte auch die Berliner Jeans- und Streetwear-Firma Picaldi 
einige T-Shirts mit großen Zahlenaufdrucken wie »36« und »65« auf den Markt: 
Die Zahlen verweisen auf Postleitzahlen bzw. historische Postzustellbezirke, 
die seit der Einführung der fünfstelligen Postleitzahlen 1993 nicht mehr in Ge-
brauch sind, sich in der »Berliner Folklore« aber nicht nur erhalten, sondern zu 
markanten Identitätszeichen ausgewachsen haben: 36 steht bekanntermaßen 
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für den östlichen Teil Kreuzbergs (der einige Straßenzüge des heutigen Bezirks 
Mitte einschließt), 65 steht für Wedding.

Picaldi ist der Name eines Jeans-Herstellers in Istanbul, dessen Jeans seit 
1997 von einer deutsch-türkischen Firma in Berlin vermarktet werden, die mit 
dem Verkauf von Zweite-Wahl-Ware in Kreuzberg und Friedrichshain begonnen 
hatte. Das Berliner Unternehmen umfasste 2008 elf Filialen (in Berlin, Köln und 
München), eine separate Import- und Großhandels�rma und eine eigene Design-
abteilung.1 Die Stammkundschaft der Firma setzt sich in erster Linie aus Jugend-
lichen mit türkischem Migrationshintergrund zusammen, doch hat sich Picaldi 
– auch durch prominente Kunden und erfolgreiches, nur zum Teil beabsichtigtes 
Product-Placement – insbesondere seit 2006 zu einer Streetwear-Marke mit einer 
starken Verbindung zu Rap-Musik und Hip-Hop-Kultur entwickelt, die vor allem 
auf Jeans im sogenannten Karottenschnitt spezialisiert ist und zum Kernbestand 
eines jugendkulturellen Stils gehört, den viele seiner Anhänger als »Gangster-
Style« (bzw. »Gangsta-Style«) oder »Picaldi-Style« bezeichnen. Ein Deutschland-
radio-Beitrag über »Mode unter Migrantenkids in Berlin« aus dem Jahr 2003, noch 
vor dem Gangsta-Rap-Boom, beschreibt die Grundform des Stils so: 

»Blousonjacken aus Nylon, die Marke fett auf den Rücken geschrieben, 
darunter unbedingt Hosen in der berühmten Karottenform: Eng an Hüfte 
und Hintern, weit am Oberschenkel, und zum Sportschuh hin wieder 
eng zulaufend. Womöglich noch die Hose unten in die Socken gesteckt. 
Eben �gurbetont. Oder, wie Picaldi in der U-Bahn wirbt: mehr Muskeln.« 
(Deutschlandradio, 09.04.2003) 

In einem Presse-Interview führt ein Mitglied der Picaldi-Geschäftsleitung aus, 
wie der Karottenschnitt das Auftreten transformieren kann: »Man ist in der Hose 
automatisch eine imposante Erscheinung: muskulöse Schenkel, guter Hintern, 
stattlicher Schritt. Das hebt das Maskuline hervor.« (Kedves 2008)2 Wie meistens, 
wenn es um Jeans geht, stehen vergeschlechtlichte Körperlichkeit und Attraktivi-
tät im Zentrum. Und es geht um Bewegungen, in diesem Fall um den »stattlichen« 
Schritt, die in ihrer Gesamtheit auf ein Ideal von körperlicher Kraft, Durchset-
zungsfähigkeit und dominanter Raumpraxis verweisen, das in besonderer Weise 
zum numerisch codierten Lokalpatriotismus zu passen scheint. 

Auch andere lokale Karottenjeans-Hersteller, die dem Geschäftsmodell von 
Picaldi folgen, boten ähnliche T-Shirts an, die an die jeweiligen Ladenstandorte 
angepasst waren: 44 für Neukölln bei »Daggio Romanzo«, die lange Zeit ein Ge-
schäft in der Karl-Marx-Straße unterhielten, 65 für Wedding bei »Casa«, deren 
Laden sich in der Heinz-Galinski-Straße be�ndet. 

Zumindest in einem Fall gerieten Verkäuferinnen und Verkäufer mit diesen 
T-Shirts allerdings auch in Schwierigkeiten. Die Firma bot nur einige Postleit-
zahlen an, betreibt aber Geschäfte in vielen Teilen Berlins. Der umsatzstärkste 

Picaldi-Katalog Frühjahr/Sommer 2008.
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Ort, zu dessen Angeboten im religiösen Bereich das Freitagsgebet, religiöse Un-
terweisungen für eine Vielzahl unterschiedlicher Zielgruppen sowie Fastenbre-
chen und spezi�sche Gebete im Ramadan gehören. 

Dieser Typ der Kiezmoschee bezieht sich deutlich auf ein breites Spektrum 
an BesucherInnen aus der Wohnnachbarschaft. Die über das Gebet hinaus-
gehenden Aktivitäten sind hier am vielfältigsten. Kon�iktpotenzial beispiels-
weise wegen mangelnder Parkplätze besteht im Umfeld der Kiezmoschee kaum, 
weil keine Anfahrt notwendig ist. Kon�ikte können dagegen mit Blick auf an-
dere Anbieter sozio-kultureller Aktivitäten entstehen. Diese agieren häu�g eben-
falls im Nahraum eines Kiezes und beziehen ihre Klientel daraus (vgl. Zentrum 
Demokratische Kultur 2003). Gleichzeitig können diese Kon�ikte auch auf der 
Grundlage gegenseitigen Wissens übereinander geklärt werden. In diese Rich-
tung gehen die Bestrebungen von Seiten einiger Moscheevereine, die mit Quar-
tiersmanagements (QM), Volkshochschulen usw. kooperieren; auch verstehen 
einige QMs in Berlin die Moscheevereine als Akteure im Quartier und bringen sie 
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mit anderen lokalen Akteuren zusammen (vgl. Hanhörster/Reimann 2007, 77f.).  
Ob umkämpft oder geteilt – die Kiezmoschee de�niert sich in großem Maße über 
den städtischen Nahraum.

Die Stadtteilmoschee kann sowohl in oben genannten Quartieren liegen, da-
rüber hinaus aber auch in Bezirken, die einen wesentlich geringeren Anteil an 
Wohnbevölkerung mit potenziell muslimischer Herkunft aufweisen. Ihr Standort 
ist demnach nachrangig auf Wohnortnähe zurückzuführen. Vielmehr zeigt sich, 
dass hier die von der türkischen Gastarbeitergeneration gegründeten Verbände 
(DITIB; Islamische Föderation Berlin, IFB; Verband Islamischer Kulturzentren, 
VIKZ) ein Angebot im gesamten Westberliner Stadtraum gescha�en haben.

In Bezug auf das städtische Umfeld stellt sich der zweite Typ, die Stadtteilmo-
schee, als eine potenziell »anonymere« Form lokaler Präsenz dar: Das Angebot ist 
bis auf einige Ausnahmen weniger weit gefächert und standardisierter, die Klien-
tel unpräziser de�niert und wechselnd (zwischen Wochentag und Freitagsgebet, 
Alltag und Ramadan). Dieser Moscheetyp ist in den meisten Fällen sehr verkehrs-
günstig gelegen: In der Nähe einer U- oder S-Bahnstation bzw. einer Busverbin-
dung und verfügt über entsprechend gute Anfahrtswege mit dem Auto. 

Die Stadtteilmoschee ist aber vor allem ein Typ, der nur im Plural existiert: 
Es gibt ihn gleichermaßen in fast allen Westberliner Bezirken, und die einzelnen 
Moscheen stehen in engem Kontakt miteinander. Die Verbandsperspektive zeigt, 
dass die Präsenz dieses Moscheetyps auch planerischen Überlegungen unter-
liegt: So werden die Gebetsräume von verbandlich organisierten Vereinen häu-
�g von der direkten Anwohnerschaft genutzt. Dafür spricht die hohe Anzahl der 
Standorte in den westlichen Innenstadtbereichen. Gleichzeitig sind die Verbände 
jedoch in jedem westlichen Bezirk (abgesehen von Steglitz-Zehlendorf und Wil-
mersdorf) mit mindestens einer Niederlassung vertreten, auch in denen mit einer 
geringeren Anzahl von Anwohnenden mit muslimischem Hintergrund. Hier wird 
zwar ein lokaler Bedarf gedeckt, wie im Fall der Neugründungen der IFB-Moschee 
in Mariendorf. Diese Verteilung von Niederlassungen scha�t aber vor allem auch 
eine Infrastruktur, die es Gläubigen in Westberlin erlaubt, zwischen den einzel-
nen Orten auszuwählen (vom Arbeitsplatz oder von zu Hause aus o. ä.). 

Die Stadtmoscheen, der dritte Typ von islamischen Gebetsräumen in Berlin, 
stellen nun das genaue Gegenteil zu den Stadtteilmoscheen dar: Sie zeichnen 
sich durch ihre Einmaligkeit in der Stadt aus, da sie einen religiösen oder/und 
ethnischen/sprachlichen Einzelaspekt »bedienen«. Sie wenden sich an spezi-
�sche religiöse Gruppen, wie die Tariqa Burhaniya in Neukölln, die deutsch-
sprachige Su�s der Burhaniya-Ausrichtung anspricht, die Irschad-Moschee in 
Neukölln, ein Ort libanesischer Schiiten, oder die Khadija-Moschee der Ahmadiya 

Die drei türkischen Verbände IFB �, VIKZ  ■  und DITIB      sind mit jeweils mindestens 
einem Gebetsraum in jedem Westberliner Bezirk (und nahezu jedem alten Westberli-
ner Stadtteil) vertreten. Ausnahmen bilden lediglich Reinickendorf, wo von Verbands-
seite allein VIKZ und DITIB angesiedelt sind, sowie Zehlendorf und Steglitz, wo keiner 
der Verbände vertreten ist. Stand 2006. ( ) = Moscheeverein auf der Suche nach Räum-
lichkeiten.

◀
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